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Neue Wirtschaftspolitik
Wirtschaftliche Wochenschau

Die Waffe der Kontingentierung — Fort mit ungesunder
Rücksicht— Zwischen Amerika, Europa und Rußland —
Immer neue Zinsfragen — Das Brett über den Abgrund

Die Städte betteln.
(Nachdruck verboten !)

i8- Die neue Notverordnung über die Landwirtschaftshilfe
stellt einen doppelten Umschwung der deutschen Wirtschafts¬
und Handelspolitik dar, der allerdings schon in den letzten
Jahren vorbereitet wurde. Deutschland ging bekanntlich zur
Kontingentierung  über . Die Einfuhr verschiedener
landwirtschaftlicherErzeugnisse wird also scharf umgrenzt und
jedem ausländischen Staate , je nach seinem Entgegenkommen
gegen uns , eine bestimmte Einfuhrmenge zugebilligt. Wir
haben da eine Waffe gegen übertriebene Absperrungen des
Auslandes uns zurecht gerichtet.

Der große Umschwung scheint aber vor allem auf —
seelischem Gebiete zu liegen. Deutschland wäre nämlich vor
Jahren zu solch einem Schritte kaum fähig gewesen, auch wenn
es nicht durch Versailles an die Meistbegünstigung gekettet
gewesen wäre ; denn damals konnte man immer hören, wir
dürfen ja nicht das Ausland vor den Kopf stoßen; denn sonst
müßten wir schlimme Gegenmaßnahmen fürchten. Eine ge¬
wisse Rücksicht auf das Ausland ist sicherlich jederzeit ge¬
boten. Doch darf sie nicht, wie einstens, zu weit gehen.

Die Regierung leitet mit ihrer Verordnung eine neue
Handelspolitik ein. Die Verordnung selbst will der Land¬
wirtschaft in der Preisfrage und in der Verschuldung ent¬
gegen kommen. Die Preise und damit der Absatz sollen durch
verschiedene Kontingente geschützt und gehalten werden. Da
nunmehr die deutsche Landwirtschaft unsere Ernährirng ziem¬
lich sichert, so sind die E i n f u h r m e n g e n im allgemeinen
recht gering. Aber trotzdem wird die Frage , welche Länder
Deutschland mit Kontingenten bevorzugt, für die deutsche
Wirtschaft von größter Bedeutung . Zu den von der Ein¬
fuhrbeschränkungbetroffenen Staaten gehören die Vereinigten
Staaten von Amerika, Rußland und zahlreiche Länder Euro¬
pas. Nach welcher Seite hin will sich nun Deutschland vor¬
zugsweise entscheiden? Nach Rußland , das unserer Industrie
bis jetzt 1,6 Milliarden RM . schulden soll? Nach Amerika,
das bei der Bereinigung der Kriegsschulden eine auch für uns
entscheidende Rolle spielen wird? Oder soll sich Deutschland
für Europa entscheiden? Europa nahm noch immer den grö¬
ßeren Teil seiner Ausfuhr auf, in Europa liegt der Schwer¬
punkt unserer handelspolitischen Beziehungen.

Welchen Weg auch die amtliche deutsche Handelspolitik
wählen wird, so muß sie sich vor einer großen Gefahr hüten:
sie darf sich nicht in den Dienst der Politik ohne weiteres
fügen; denn die Weltwirtschaft ist doch gerade deshalb so
schwer erkrankt, weil sie durch das ewige Dazwischenreden der
Politik in hoffnungslose Irrwege geleitet wurde.

Jedenfalls steht die Weltwirtschaftskonferenz durch den
deutschen Schritt vor neuen  Tatsachen und vielleicht sind
schon manche geheime Pläne wieder unnütz geworden.

Der zweite Teil der Landwirtschaftshilfe ist eine rein
innendeutsche Angelegenheit: Die Zinsfrage  der Landwirt¬
schaft. Hier griff das Reich zur Stundung der Zinsen.
Werden die gestundeten Zinsen wirklich noch zurückgezahlt?
Aus der ganzen Tonart , mit der Reichslandwirtschaftsminister
v. Braun in München gerade diese Stelle seiner Ausführun¬
gen vortrug , konnte mau doch so etwas heraushören , als ob
er dies mindestens offen lassen wollte. Und soll außerdem die
neue Zinssenkung wirklich nur auf die Landwirtschaft be¬
schränkt werden? Zudem will noch eines beachtet werden:
Das Reich besteht darauf , daß die Zinsen der Pfandbriefe nicht
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In der letzten Hälfte des Winters und im Frühling wur¬
den wenig Meiler gebrannt . Der Köhler war in dieser Zeit
aus andere Arbeit angewiesen.

^Bald begann das Wasser auf dem Ofen zu kochen. Karl
goß gemahlenen Kaffee hinein, den er aus einer unförmigen,
aus ungehobelten Brettern gezimmerten Kiste hervorbrachte.
Daraus holte er noch Brot , Butter , Eier und Wurst herbei
und servierte das Frühstück auf einem Brett , das auf dem
nackten Boden lag. Dann kramte er noch zwei schmutzige, schon
arg beschädigte Tassen aus der Kiste hervor . „So , nun wären
wir bald so weit", murmelte er befriedigt und warf einen
Blick auf Heinrich, der teilnahmslos noch immer vor sich auf
den Boden stierte. Karl nahm nun bedächtig den Kessel
vom Ofen, ließ ihn noch einige Minuten stehen und füllte
dann die Tassen. Mit einer Routine , die einer guten Haus-
Wau Ehre gemacht Hätte, schlug er sich ein Ei in den Kaffee,
rührte mit einem Holzstäbchen darin herum und begann dann
unt Behagen Las Getränk zu schlürfen.

. ,,Ha, das tut gut — das geht einem durch Mark und
Blum. . Komm, Heiner, nimm Platz hier !"

Doch der blieb unbeweglich, als ob er die Einladung gar
lucht gehört habe. Karl wurde ärgerlich.
. »Na, nun laß dich doch nicht so lange nötigen ! Nun los,
w mal ordentlich! Nur so kannst du die gestrige Hochzeit aus
den Knochen treiben !"

Heinrich lächelte trübe.
»Danke, Karl , ich will nichts essen, denn ich habe keinen

Dünger. „Gib mir nur eine Tasse Kaffee — das genügt."
, „Donnerwetter , was ist denn eigentlich mit dir los,

Deiner?" sagte er, indem er ihm das Gewünschte reichte. „Du
machst ein Gesicht wie 'n . . . Na , ich will's lieber nicht sagen.
Dast du gestern abend einen Korb bekommen?"

»Frag nicht so dumm, Karl !"
H.., »Daß dir etwas über die Leber gekrochen ist", fuhr der
Köhler unbeirrt fort , „das habe ich schon längst gemerkt. Hof¬
fentlich hat dir der Ranzoni nicht den Kopf verdreht !" Karls
«nmine wurde mahnend und warnend : „Das ist ein Deuwel,
Deiner! Nimm dich vor ihm in acht! Dem stecken noch immer
E Hüttentage im Kopf, die der Schulze ihm vor der Nase
wegschnappte. Daß du mit dem umgehst, kann man gleich

gesenkt werden und will daher den Hypothekenbanken eine
Finanzierungshilfe gewähren, bei denen die landwirtschaft¬
lichen Hypotheken mehr als 10 Prozent des Umlaufes aus¬
machen. Zu dieser Gruppe gehören lt . Frks. Ztg . folgende
7 Banken: Central Boden, Meininger Hypothekenbank, Meck¬
lenburger Hypotheken- und Wechselbank, Bayer . Hypotheken-
und Wechselbank, Deutsche Genossenschaftshypothekenbank,
Deutsche Hypothekenbank und Mecklenburg-Strelitzer Hypo¬
thekenbank. Es ist nun recht bemerkenswert, daß die Renten¬
papiere auf die neue Zinsregelung hin sehr sicher standen
und zum Teil ihre Kurse bessern konnten.

Woher will aber das Reich nun das Geld zur Zinssiche¬
rung nehmen? Die große Bankenbereinigung , die jetzt aus¬
geklügelt wird, soll zwar angeblich keine neuen Reichsmittel
fordern . Dafür aber hat das Reich auf 1,5 Milliarden RM-
Steuereinnahmen durch die Abgabe von Steueranrechnungs¬
scheinen verzichtet. Die zahlreichen Garantien und Stützungs¬
maßnahmen können eines Tages ebenfalls das Reich schwer-
stcns belasten. Die aufgezählten 7 Hypothekenbanken verfügen
über ein Hypothekenkapital von 160 Mill . RM . Für zwei
Jahre mag das Reich den Zinsausfall noch decken können.
Alsdann wird eine Regelung nötig sein. Weit kostspieliger als
die Zinsgarantie wird für das Reich die Genossenschaftshilfe.

Trotz der zahlreichen Bedenken gegen die Landwirtschafts-
Hilfe muß sie doch begrüßt werden. Sie kann, ergänzt und
verbessert, sicherlich das Brett über den Abgrund werden.

Kaum ist die landwirtschaftliche Notverordnung bekannt,
als schon die Gemeinden  ungestüm eine Hilfe fordern.
Köln und Frankfurt am Main zahlen die fälligen Schatz-
anweisuugen von 40 und 30 Mill . RM - nicht mehr zurück.
Schon erwägt man eine Stundung der Schulden, wenn dafür
die Gemeinden wenigstens den Zinsendienst aufrecht erhalten.
Die Zinsen sind tatsächlich sichergestellt.

Die Winterhilfe stellt allerdings neue Anforderungen an
die Städte und Gemeinden. Dabei verlassen sich die Städte
meistens auf die Private Wohlfahrtspflege und die Spende¬
freudigkeit der Einwohner . Die Städte betteln  eben heute
für ihre Armen, da die Stadtsäckel leer sind.

Der letzte Reichsbankansweis zeigt zwar keine Spuren von
einer Ankurbelung . Man muß aber schon damit zufrieden
sein, daß Geldumlauf und Geldverkehr nicht wesentlich ab-
nahmen.

Warenmarkt.  Die Großhandclsindexziffer ist mit
94,8 gegenüber der Vorwoche (95,2) um 0,5 Prozent gesunken.
Die Preise für Brotgetreide und Mehl waren etwas niedriger.
Unter den industriellen Rohstoffen haben besonders die Texti¬
lien und Kautschuk Rückgänge zu verzeichnen. Nur am
Häute - und Ledermarkt hat die Steigerung angehalten . Die
ersten Wirkungen der Wirtschaftsnotverordnung der Reichs¬
regierung zeigen sich bereits darin , daß aus vielen Industrie¬
zweigen die Neueinstellung von Arbeitskräften gemeldet wird.
Eine starke Wirkung erhofft man besonders von dem Arbeits-
beschaffnngsprogramm der Reichsbahn, das rund 280 Millio¬
nen in die Wirtschaft pumpen wird.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten sind die
Preise für Schweine und Kälber gesunken, während die Preis¬
verhältnisse für Rinder nicht einheitlich waren . Der Absatz
steht nach wie vor unter dem Druck des geschwächten Konsums.
Die in Württemberg neu eingeführte Schlacht- und Fleisch¬
steuer wird eine Erhöhung der Kleinverkaufspreise für Fleisch-
und Wnrstwaren unvermeidlich zur Folge haben.

Holzmarkt.  Am Rundholzmarkt mehren sich die Um¬
sätze bei unveränderter Preislage . Papierholz hat weiter
schlechten Markt.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Fa . Jose del Monte , Kartonnagenfabrikcn in Stuttgart ; Eug.
Beck, Konfektionshaus in Reutlingen ; Emil Wendler, mechan.

merken. Es ist kein Geheimnis mehr im Dorf , daß es zwischen
dir und deinem Onkel nicht mehr stimmt. Dahinter steckt
Ranzoni , da kannst du sagen, was du willst . . . Der Schulze ist
ein Mann , den ich verehre und liebe wie keinen anderen, für
ihn gehe ich durchs Feuer . Deshalb will ich nicht hoffen, daßdu . . ."

„Ach, schweig, Karl !"
„Wenn du mit deinem Onkel einen Streit hast, so besteht

für mich gar kein Zweifel, daß du die Schuld daran trägst.
Ich vermute, daß der Ranzoni dich gegen ihn aufhetzt. Ich will
keinem etwas Gutes geraten haben, der auch nur einen
Finger gegen den Schulzen hebt. Ich habe weder Frau noch
Kinder — ich habe nur den Schulzen, aber für ihn lege ich zu
jeder Zeit den Kopf auf Len Block!"

Seine Worte machten auf Heinrich keinen Eindruck. Er
blieb stumm und trank langsam seine Tasse aus . Dann erhob
er sich von der Pritsche.

„Was? — jetzt willst du schon gehen? — ohne auch nur
das geringste bei mir gegessen zu haben? . . . Das ist beleidigend
für mich, Heiner ! Es sieht dir Wohl hier alles zu unappetitlich
aus , wie?"

„Nein, Karl , bestimmt nicht! Aber ich kann mit dem besten
Willen nichts essen— auch muß ich jetzt nach Hause!"

„Ich habe dich doch nicht etwa verletzt, he?"
„Ach, nein !"
Der Köhler sah ihn forschend und kopfschüttelndan.
„Ich wollte mal gerne wissen, was für ein Floh dir im

Kopfe sitzt."
Er zog ein Taschenmesserhervor und widmete sich dem

Brot und der Wurst. — Heinrich klopfte sich den Schmutz von
Rock und Hose und setzte sich seinen zerknüllten Hut auf.

„Willst du heute auch auf die Jagd , Heiner?"
„Das weiß ich noch nicht!"
„Es ist heute Treibjagd, man knallt schon gewaltig in den

Bergen . Der Förster und sein zukünftiger Schwiegersohn, der
Schulze, kamen auch drüben mit den Flinten vorbei. Der
Schulze erkundigte sich noch nach dir. Als ich ihm sagte, du
habest noch nicht ausgeschlafen, machte er ein saures Gesicht
und ging weiter."

Heinrich wandte sich dem Ausgang der Hütte zu.
„Gehst am besten auch auf die Jagd , Heiner. Die frische

Luft wird dir guttun . . ."
Heinrich ging hinaus und marschierte dem Dorfe zu. Die

Leute, denen er aus dem Wege begegnete, sahen ihm lächelnd
nach, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten sich zu: „Jetzt
geht der erst von der Hochzeit nach Hause. Er ist der letzte. ."

Zuhause begab er sich sofort auf sein Zimmer und zog sich
um. Danach holte er von der Wand seine Flinte herunter

Strickerei und Trikotagenfabrik in Reutlingen ; Fa . Gustav
Feucht, mech .Buntweberei in Göppingen ; Jul . Marx , Groß¬
handel im Kraftfahrzeugzubehör in Stuttgart ; Fa . Monopol-
Kolbenring -Fabrik Atmer u. Kaushold G. m. b. H. in Cann¬
statt. — Vergleichsverfahren:  Albert Manz , Stickerei-
und Wäschegeschäft in Tuttlingen ; Fa . Reinhold Müller , Aus¬
steuergeschäft in Schwenningen ; Adolf Wetzet, Inh . d. Fa . H.
Schaal, Spielwaren und Berufskleidung in Stuttgart ; Fa.
Groß u. Schneider, Groß - und Kleinhandel in Lebensmitteln
in Ulm.

Die neue württ. Fleischsleuer
I. Die Fleischsteuerwir als Schlachtsteuer bei der Schlach¬

tung steuerpflichtiger Tiere und als Ausgleichsabgabe bei der
Einfuhr von Fleisch, Fleischwaren und Wurstwaren nach
Württemberg erhoben.

Der Schlachtsteuer unterliegt nur die Schlachtung von
Rindvieh, Schweinen und Schafen, nicht auch die vou Pferden
und Ziegen. Aus praktischen Gründen ist auch der Verbrauch
von Geflügel und Wild frei. Steuerpflichtig sind auch die
Haus - und Notschlachtungen; steuerfrei sind nur Schlachtun¬
gen auf Polizeiliche Anordnung.

Persönlich steuerpflichtig ist, wer schlachtet oder schlachten
läßt , also in der Regel der Metzgermeister, der die Schlachtung
aus eigene Gefahr und Rechnung vornimmt.

Der Tarif paßt sich weitgehend Len Steuersätzen der an¬
deren Länder an. Die Steuersätze sind nach Tiergattung und
Gewicht abgestuft, um unbillige Härten bei der Schlachtung
geringgewichtiger Tiere möglichst zu mildern . Kälber, Schafe
und Schweine mit einem Lebendgewicht von weniger als 35,
20 und 30 Kg. sind steuerfrei. Für Hausschlachtungen von
Schweinen ermäßigt sich die Steuer aus den Einheitssatz von
2 RM .; diese Ermäßigung entfällt aber, wenn das Fleisch der
geschlachtetenTiere ganz oder teilweise gegen Entgelt ver¬
äußert oder gewerbsmäßig verwendet wird. Im Interesse der
württembergischen Milch- und Viehwirtschaft ist auch ein er¬
mäßigter Satz für Magerkühe vorgesehen, die vorwiegend in
geschlachtetem Zustand aus Württemberg ausgeführt werden.

Tie durchschnittliche Belastung für das Pfund Fleisch, be¬
rechnet nach dem durchschnittlichen Schlachtgewicht der
Schlachttierc beträgt 3,25 Pf . bei Kühen, 5 Pf . bei Kälbern
und 4,5 Pf . bei Schweinen, dagegen bei Hausschlachtungen nur
rund 2,2 Pf . Das Steueraufkommen ist auf rund 8,4 Mill.
Reichsmark für das Jahr zu veranschlagen; auf den Kopf der
Wohnbevölkerung umgerechnet bedeutet das eine steuerliche
Belastung von rund 1 Pf . für den Tag.

II. Für sämtliche Schlachtungen mit Ausnahme der
steuerfreien Schlachtungen auf polizeiliche Anordnung besteht
ein Änmeldezwang. Die Steuer ist vor der Tötung der
Schlachttiere bei der Anmeldung des Schlachtfalls zu entrich¬
ten. Lediglich bei Notschlachtungen ist die Zahlung der Steuer
binnen 8 Tagen nach der Schlachtung nachgelassen; für fin¬
gierte Notschlachtungen entfällt diese Erleichterung.

Bei der Anmeldung ist das Lebendgewicht des Schlacht¬
tieres durch eine amtliche Gewichtsbescheinigung (ausgenom¬
men sind Magerkühe und Hausschlachtungen von Schweinen)
nachzuweisen, widrigenfalls der für die einzelne Tiergattung
bestimmte höchste Steuersatz anzusetzen und einzufordern ist.
Entsprechendes gilt, wenn eine Steuerermäßigung nach dem
Tarif (Magerkuh) oder wegen Mängel des Fleisches geltend
gemacht, aber bei der Anmeldung nicht nachgewiesenwird ; in
diesen Fällen kann aber der Steuerpflichtige spätestens binnen
3 Tagen nach der Schlachtung die erforderlichen Gewichts¬
bescheinigungen oder Bescheinigungen des Beschauers noch
nachbringen und die Erstattung des überzahlten Betrags ver¬
langen. Bei Notschlachtungen sind das Gewicht des Tieres
sowie etwa geltend zu machende Steuerermäßigungen späte¬
stens binnen 3 Tagen nach der Schlachtung nachzuweisen, wid-

und warf sich die Waffe über den Rücken. Aus einer Schub¬
lade nahm er Munition und steckte sie in die Tasche.

Unten im Hausflur erwartete ihn seine Mutter . Sie sah
übernächtigt und bleich aus . Sie hatte die vergangene Nacht
kein Auge zugetan.

„Heiner, wo bist du gewesen?"
Er gab keine Antwort — beachtete sie gar nicht.
„Wo willst Lu denn jetzt hin?" fragte sie wieder.
„Siehst du das denn nicht?" gab er grob und gereizt zu¬

rück. Er wollte au ihr vorbei aus dem Hause, doch sie hielt
ihn am Arme fest.

„Heiner, hast du mit deinem Onkel gesprochen?"
„Ich wüßte nicht, was der mir zu sagen hätte !"
Er riß die Haustüre auf und warf sie polternd hinter sich

ins Schloß. Die Mutter wollte ihm Nacheilen, Loch zu schnell
eilte er hinweg. Mit kummervoller Miene ging die Frau in
die Wohnstube und ließ sich dort am Tische nieder.

Was war aus ihrem Sohne geworden? aus ihrem einzigen
geliebten Kind? . . .

Doch sie kannte ja jetzt sein Leiden und den Grund seiner
Veränderung . Jetzt konnte sie ihm helfen und sie hatte ihm
schon geholfen. Sie Lachte an den vergangenen Abend, an die
Hilde und an Friedrich, ihren Bruder . Sie liebte ihren Sohn,
doch ein großer Teil der Achtung, die sie früher vor ihm
hegte, war verschwunden. Wie war es nur möglich, daß einen
Linke, ihren Sohn , die Liebe zu einem Mädchen zu einem
Trunkenbold und Liederjahn machen konnte? . . . War sein
Charakter so schwach und wankelmütig, daß er nicht imstande
war , eine Leidenschaft nicderzukämpfen? . . . Hätte er nicht ent¬
sagen können — dem Onkel zuliebe? . . .

Sie verglich ihn mit dem Bruder . Wie klein und arm¬
selig kam er ihr neben dem Schulzen vor. Friedrich hatte
seinen grenzenlosen Edelmut bewiesen. Sie hatte ihm alles
gesagt, was ihr von der Hilde erzählt worden war . Noch nie
waren ihre Worte so schwer über die Lippen gegangen, wiegestern abend.

Ruhig hatte er sie angehört , ohne auch nur einmal zu
unterbrechen. Sein Gesicht blieb unverändert , nur ab und zu
hatte es sich schmerzlich verzogen. Dann hatte er mit dem
Koche genickt und gesagt: „Es kommt zwar sehr überraschend,
^och — doch wenn die Sache so ist, gebe ich dich natürlich frei,
Hilde. Ich trete gerne zurück."

Der Schulze besaß eine große Seele. Er konnte nicht nur
arbeiten und Gutes tun , er konnte auch entsagen — stumm
und geduldig entsagen. Er überließ die Hilde dem Neffen, doch
er war ja schon alt und verlor nicht nur sie, sondern auch
die Hoffnung aus ein trautes Familienglück. Er wußte, daß
er nun einsam bleiben würde — einsam und allein sein Leben
lang . (Fortsetzung folgt.)



rigenfalls die Steuer mit dem für die einzelne Tiergattung
bestimmten höchsten Steuersatz anzusetzen ist; eine Erstattung
oder Ermäßigung der Steuer aus diesem Grund ist dann aus¬
geschlossen.

III. Tie Verwaltung der Schlachtsteuer obliegt der Ge¬
meinde. Sie setzt die Steuer fest und zieht sie ein. In Ge¬
meinden mit eigenen Schlachthösen kann die Steuer von der
Schlachthosverwaltung mit verwaltet werden.

Die Steuer wird auf amtlichen Vordrucken festgesetzt, die
in Form von durchnummerierten Blöcken verwendet werden.
Die Erstschrift erhält der Steuerpflichtige, der Durchschlag
verbleibt im Block. Die Entrichtung der Steuer ist auf der
Rückseite dev Erstschrift zu quittieren ; diese dient zugleich als
Ausweis gegenüber dem Beschauer oder Schlachtaufsichts¬
beamten, die'als Kontrollorgane mitzuwirken haben.

Vor der Entrichtung der Steuer ist die Tötung unzulässig
und bei Notschlachtungen nur die vor der Fleischbeschau zu¬
lässige Zerlegng gestattet. Die Beachtung dieser Vorschriften
ist auch den Lohnschlächternzur Pflicht gemacht. Durch ver¬
schärfte Strafbestimmungen wird die sorgfältige Einhaltung
der steuerlichen Bestimmungen gesichert; die Gemeinden er¬
halten eine Entschädigung von 5 Prozent des Aufkommens,
haften jedoch für etwaige Ausfälle.

IV- Die Ausgleichsabgabe ist lediglich eine Ergänzungs¬
steuer; sie wird verwaltet von Len Zollstellen, soweit es sich
um die Einfuhr von Fleisch aus dem Zollauslande handelt, im
übrigen von den Gemeinden. Steuerpflichtig ist, wer Fleisch,
Fleischwaren und Wurstwaren nach Württemberg einführt oder
einführcn läßt , in der Regel also der Besteller. Die Steuer¬
sätze betragen 10 Rpf. für frisches Fleisch, 12 Rpf. für zuberei¬
tetes Fleisch und 15 Rpf. für Fleisch- und Wurstwaren für
das Kilogramm. Das Finanzministerium wird in Bälde von
seiner Ermächtigung Gebrauch machen, von der Ausgleichs¬
abgabe die Einfuhr aus solchen deutschen Ländern zu befreien,
die die Schlachtsteuer erheben.

V- Besonders umstritten ist die Frage , wen die Fleisch¬
steuer letzten Endes belastet. Sie ist eine allgemeine Ver¬
brauchssteuer und nach der Ansicht des Gesetzes von jedem zu
tragen, der Fleisch verzehrt. Nun aber behaupten sowohl die
Landwirtschaft wie auch das Fleischergewerbe, sie seien es, die
in Wirklichkeit die Steuer zu tragen hätten . Der Kampf um
die Fleischsteuer wird also aus allen drei Lagern heraus ge¬
führt . Um die Ueberwälzung der Steuer auf die Landwirt¬
schaft und die Belastung des Fleischergewerbes zu verhindern,
hat das Gesetz besondere Schutzbestimmungen getroffen: es
verbietet, dem Veräußerer von lebendem Schlachtvieh die
Schlachtsteuer in irgend einer Weise auf den Kaufpreis oder
sonstwie in Rechnung zu stellen; auch darf bei der Veräuße¬
rung von Fleisch im Kleinhandel die Fleischsteuer dem Er¬
werber neben dem Entgelt nicht besonders in Rechnung gestellt
werden, um eine angemessene Verteilung der Fleischsteuer auf
die einzelnen Qualitäten sicherzustellen; endlich sind die In¬
haber von Läden und sonstigen Verkaufsstellen, in denen
Fleisch oder Fleisch- und Wurstwaren gewerbsmäßig verkauft
werden, verpflichtet, bis spätestens 5. Oktober 1932 den aus
dem Fleischsteuergesetz sich ergebenden Tarif an einer leicht
sichtbaren Stelle und in einer für jeden Käufer lesbaren
Schrift im Laden oder in der Verkaufsstelle anzuschlagen. Dazu
kommt, daß die Entwicklung der Viehpreise an den deutschen
Großviehmärkten erkennen läßt , wie die Viehpreise im ganzen
Reich eine einheitliche Preisbewegung zeigen, gleichgültig, ob
nun in dem einzelnen Lande die Schlachtsteuer erhoben wird
oder nicht. So hat z. B . die im Juni einsetzende Verknappung
auf dem SHweinemarkt in Preußen und Württemberg ganz
einheitlich eine Steigerung der Schweinepreise zur Folge ge¬
habt , obwohl Preußen mit Wirkung vom 1. Juli ds. Js . die
Schlachtsteuererhebt.

Hervorzuheben ist schließlich noch, daß das Finanzmini¬
sterium ermächtigt ist, Fleisch in frischem, zubereitetem oder
verarbeitetem Zustand, das sich am 1. Oktober 1932 im Besitz
von Personen befindet, die gewerbsmäßig Fleisch veräußern,
einer Nachversteuerung zu unterwerfen.

Möge die begreifliche Erregung , die jede neue Steuer¬
belastung mit sich bringt , bald einer ruhigen Betrachtung
Weichen in dem Bewußtsein, daß Ordnung , Arbeit und Ruhe
im Staat nur bei geordneten Finanzen erhalten werden
können und daß das ohne Opfer des ganzen Volkes nicht mög¬
lich ist. Wenn die wirtschaftliche Krise den Tiefstand über¬
wunden hat, wie man jetzt hoffen darf, so wird auch die steuer¬
liche Ueberlastung unseres Volkes wieder gemildert werden
können. Tie neuen Opfer, die von ihm verlangt werden,
werden somit nicht vergeblich sein.

Die Kisenbauern
Roman von  Ruvolf Utsch

(Copyright 1931 by Verlag Alfred Bechthold in Braunschweig)
32. Fortsetzung.

Heinrich ging noch nicht auf die JagdK sondern lenkte
seine Schritte wieder dem Wirtshause zu. Als er die Wirts¬
stube betrat , saß der Wirt hinter dem Schanktisch und las,
gemütlich ein Pfeifchen rauchend, die neueste Ausgabe des Sie-
gener Jntelligenzblattes . Erstaunt sah er von der Zeitung auf,
als er den Eintretenden gewahrte. Heinrich hing, ohne zu
grüßen, Flinte und Mütze an einen Kleiderhaken und bestellte
sich mürrisch ein Glas Branntwein . Der Wirt erhob sich und
brachte ihm das Gewünschte. Darauf ging er wieder an seinen
Platz und betrachtete von dort aus den jungen Mann , der
finster brütend vor sich auf den Tisch starrte.

, Wie der sich verändert hat ! dachte er. Früher der lebens¬
lustige, fleißige, allgemein beliebte Heiner und heute ein dü¬
sterer und unfreundlicher Kerl, der einem noch nicht mal die
Tage^ eit bietet.

Der Wirt hätte gerne ein Gespräch mit dem Gast ange-
sponncn; lange suchte er nach einem passenden Faden, endlich
hatte er ihn gefunden und sagte, während er seinen Schnurr¬
bart emporzwirbelte:

„Hast du es schon gelesen, Heiner?" — Im Jntelligenzblatt
steht's : die Eisenpreise' ziehen in diesem Jahre mächtig an.
Die Hütterei wird immer rentabler . Ich glaube, der Schulze
schlägt dieses Jahr gut tausend Taler mehr heraus . . ."

„Meinethalben hunderttausend ! "
Jetzt merkte der Wirt , daß der Gast in seinem Grübeln

nicht gestört fein wollte. Heinrich hob den Kopf ein wenig
und trank in einem Zunge sein Glas aus . Der Wirt füllte
es wieder.

Nach Mittag hielt ein Fuhrwerk vor dem Hause, und bald
darauf trat Ranzoni in die Stube . Kaum bemerkte er Hein¬
rich, ging er zu ihm und klopfte ihm lachend auf die Schulter.

„Heiner, dir hat es allem Anschein nach gestern auf der
Hochzeit so gut gemundet, daß du auch heute noch. . ."

„Laß das, Ranzoni !"
Ranzoni bestellte ein Bier und setzte sich dreist dicht neben

Heinrich. Fast spöttisch fragte er:
„Wie geht es dir noch, Heiner?"
„Miserabel !"
„So so, miserabel . . ." Der Wirt brachte ihm das Bier

und er tat einen kräftigen Schluck. „Also dir geht es schlecht,

Hus Well unel I,eben
Schallplatten -Automate « auch in Europa . In Amerika

sind automatische Schallplatten -Aufnahmegeräte schon seit eini¬
ger Zeit eingeführt . Sie sollen nun auch, wie „Reclams Uni¬
versum" berichtet, in Europa verbreitet werden. Die Auto¬
maten sind in schalldichterZelle untergebracht , die erst nach
Einwurf einer Münze betreten werden kann. Im Innern der
Zelle befindet sich eine Aluminiumplatte , die mit hauchdünner
Wachsschicht überzogen ist. Der Benutzer hat, sobald er sprech¬
bereit ist, einen Druckknopf zu bedienen. Die besprochenen
Aluminiumplatten können als Drucksache versandt werden und
sind in jedem Sprechapparat zu verwenden.

Die neue deutsche Einhcitskurzschrift hat sich einer Rund¬
frage zufolge in der kurzen Zeit ihres Bestehens über die
ganze Erde ausgebreitet . Von Europa hat sie den Weg nach
Amerika, Afrika und Asien gefunden. In Europa sind es die
Länder Bulgarien , Dänemark, Finnland , Italien , Polen , Por¬
tugal , Rumänien , Spanien , die Türkei, Ungarn , in denen
deutsche Schulen Unterricht in Einheitskurzschrift haben. In
Amerika treten Argentinien , Brasilien und Chile auf. In
Afrika werden in Lüderitzbucht und Windhuk Stenographen in
der Einheitskurzschrift ausgebildet. Sogar in Tientsin (China)
wird Unterricht erteilt.

Bienstiche gegen Schlangenbiß . In der französischen Aka¬
demie der Wissenschaft wurde eiue Arbeit eingereicht, in der
als Ergebnis zahlreicher Untersuchungen die gegenseitige Wir¬
kung von Schlangengift und Bienengift festgestellt wurde. Das
eine Gift dient darnach als eine Art Schutzstoff gegen das
andere. Wenn z. B . jemand 20 Bienenstiche empfangen hat,
dann ist er gegen Schlangengift unempfindlich, und anderer¬
seits kann jemand, der von einer Schlange gebissen worden ist,
ohne jede Gefahr den Angriff eines Bienenschwarms aushal-
ten. Als praktische Auswertung dürfte in erster Linie die
Herstellung von Serum gegen Schlangenbisse in Betracht kom¬
men, und für Fälle einer schweren Vergiftung durch Bienen¬
stiche ein Serum aus Schlangengift . Die Herstellung dieser
Serum dürfte Wohl noch eine lange Reihe von Versuchen er¬
fordern , ehe sie für die Medizin ernstliche Aufmerksamkeitund
Verwendung finden können.

Die vierte große Pyramide . Bon den vielen Pyramiden,
den Wahrzeichen Aegyptens, sind die drei großen Pyramiden
von Gizeh die bekanntesten. In neuester Zeit wurde eine
große vierte, vom Sande völlig verschüttete Pyramide entdeckt.
Die Größe ihrer Basis wird auf über 5000 Quadratmeter
geschätzt. Man nimmt an, daß sie aus den Jahren 2800v. Ehr.
stammt und das Grab einer Pharaonin der vierten Dynastie
birgt.

Eine Statistik über die Verbreitung der Juden in der Welt
veröffentlicht das „Daily Bulletin " für das Jahr 1931. Danach
beträgt die Gesamtzahl der Juden ' 15 870000. Davon entfallen
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Heiner ? Wahrhaftig , ich bedaure das ! Aber ich weiß auch —
weshalb!"

„Darauf brauchst du dir nichts einzubilden!"
„Du hast von der Hilde einen Korb bekommen?"
„Mag sie doch der Kuckuck holen! Ich will keine Hilde

mehr."
„Du willst sie nicht mehr ?" flüsterte hämisch lachend der

Südländer . „Du darfst nicht immer lügen, Heiner ! Nein, sage
doch lieber: Ich kann sie einfach nicht haben! . . . Prosit,
Heiner !"

„Ranzoni . wenn du nicht haben willst, Laß ich dir den
Schädel einschlage, dann schweige!"

„Ach, sprich doch nicht so, Heiner ! Ich bin in Wirklichkeit
noch der einzige Freund , den du hast. Es ist zweifelloŝ ein
Fehler von mir , daß ich stets jedermann die Wahrheit sage.
Man sollte nicht so offen reden — aber nun , es liegt einfach
in meiner Natur . Ist es dir übrigens schon bekannt, daß dein
Onkel von deiner Liebe zu feiner Braut weiß?"

„Er weiß davon?"
„Er weiß alles !"
„Potz Element !!"
In diesem Augenblick traten einige Bergleute ein, das

Gesicht bestaubt und in der Hand die ausgebrannten Gruben¬
lichter. Sie hatten Morgenschicht gehabt und wollten sich nun
„den Dreck aus der Kehle spülen", wie sie sich auszudrücken
Pflegten. Sie besprachen laut allerlei Neuigkeiten.

„Heiner, er weiß wirklich alles !"
„Das — das ist doch nicht möglich!"
„Die Hilde hat 's ihm gesagt. Du mußt sie gestern be¬

lästigt haben!"
„Mensch!"
„Soviel wie ich hören konnte . . ."
„Wo?"
Rartzoni schob sein tückisches Gesicht nahe an Heinrichs

Kopf und antwortete so leise, daß es sonst niemand in der
Stube hören konnte:

„Ich habe heute vieles gehört . . . Es ist sehr interessant,
Heiner, ich muß es dir erzählen . . . Ich war im Wald und habe
dort Holz gefahren. Da ich nicht wußte, wie ich am vorteil¬
haftesten an einen Haufen Holz herankommen konnte, ließ ich
die Gäule stehen, um eine geeignete Fahrt zu suchen. Ich
stand gerade hinter dem Holze, da kamen der Förster und der
Schulze vorbei. Der Förster war sehr aufgeregt, er schüttelte
immer den Kopf und sprach von einem Buben und Lumpen
. . . Nun verhalte dich ruhig , Heiner, rege dich doch nicht so
auf ! Dann hörte ich immer deinen Namen und den der Hilde.
Ans den Bruchstücken ihres Gesprächs, die ich vernahm , konnte

auf Europa 9 886 000, auf Amerika 4323 000, auf Asien 612 000,
auf Afrika 572 000 und auf Australien 27 000. Ju den euro¬
päischen Ländern wohnen in Polen 3150000 Juden , in Sow¬
jetrußland 2 800 000, in Rumänien 920000, in Deutschland
582 000, in Ungarn 485000 , in der Tschechoslowakei 4(0 000
in England 300000, in Oesterreich 270 000, in Frankreich
225 000, in Litauen 170 000 und in Holland 160 000 . In den
Vereinigten Staaten wohnen 4 400 000. Auf die größten Städte
gerechnet, wohnen in Newyork 1800 000, in Warschau 360 000
in Chicago 325000, in Philadelphia 270000, in Budapest
240 OM, in Wien 220 MO, in Lodz 180 OM und in Moskau
140 OM.

Ein boshafter Menschenfreund. Vor kurzem verstarb in
Toronto (Kanada) ein Advokat, der sein großes Vermögen
an verschiedene Personen unter sehr merkwürdigen Bedin¬
gungen vermachte. So erhielten einige Herren , die als er¬
bitterte Gegner von Pferdewettrennen bekannt waren, eine
größere Summe unter der Bedingung ausgesetzt, daß sie selbst
Mitglieder jenes berühmten Rennklubs wurden, dem der Ver¬
storbene viele Jahre hindurch angehört hatte. Einigen als
Vorkämpfern des Altoholismus bekannten Geistlichen war ein
stattliches Aktierrpaket eines großen Brauereiunternehmens zu¬
gedacht worden. Ein Freund des Verstorbenen, der ein ein¬
geschworenerJunggeselle und ein bekannter Frauenfeind war,
sollte mehrere Tausend Pfund erben, wenn er sich verpflichtete,
eine Ehe zu gründen und Kinder zu haben. Ganz Toronto
war neugierig darauf , wie sich bei den lachenden Erben wohl
Ideale und Geldhunger miteinander vertragen würden. Denn
das Gericht hatte nach der Testamentseröffnung den Erben
eine Woche Bedenkzeit gegeben. Diese war nun dieser Tage
abgelaufen, und zur allgemeinen Belustigung erklärten alle,
wahrscheinlich nach Goethes Spruch : „Am Golde hängt , zum
Golde drängt.— ", daß sie die Erbschaft annehmen. Nur
der Junggeselle war standhaft geblieben und hatte das ihm
zugedachte Erbe abgelehnt.

Humor
Der Gescheitere. Prinzregent Luitpold von Bayern er¬

zählte oft selbst folgende wahre Geschichte aus seinem Leben.
Nach der Jagd mußte er oft, um nach Berchtesgaden auf den
Zug zu kommen, den Zweispänner einer Oberförsterei benutzen,
den ein junger Jagdgehilfe kutschierte. Der Prinz , der in
Berchtesgaden noch den fahrplanmäßigen Zug erreichen wollte,
rief dem Kutscher unterwegs mehrmals nervös zu, er solle
schneller fahren , stets aber ohne jeden Erfolg . Als er ihm
daher am Ende der Fahrt das übliche Trinkgeld gab, konnte er
nicht umhin , ihn mit leisem Vorwurf zu fragen, warum er
denn durchaus nicht schneller Habe fahren wollen. „Dank schön,
königliche Hoheit," erwiderte unbefangen der junge Jäger,
„aber wissen S , wann halt was Passiert wär ' nachher dann
hätt ' der Herr Oberförster gwiß zu mir gsagt, du hätt 'st aa der
G 'scheitere sei könna."

Lachende Heimat . Aus ihrem Preisausschreiben veröffent¬
licht „Die Lesestunde" weitere Beiträge aus Thüringen ; wir
entnehmen ihr zwei nachstehende:

Häschen in der Grube.  Einem Oberförster ' wird
gemeldet, daß ein Besitzer auf seinem Grundstück eine Falle
für Wild gelegt hat . Er umzingelt mit seinen Hilfskräften
das fragliche Grundstück und entdeckt tatsächlich im Garten eine
Grube . Der Besitzer begrüßt ihn harmlos . Auf die Frage,
was die Grübe bedeuten solle, meint er, daß sie dazu da sei,
um im Winter die Kartoffeln einzugraben. „Aber da ist Loch
ein Hase drin !" sagte der Oberförster streng. „Och nee," meint
der Bauer , „dan war 'n mr gleich Howe!" Sagt 's , ergreift
einen Stecken, nimmt den Hasen bei den Löffeln und jagt ihn
ins Weite : „Sahn Se , Harr Uberferschter, su Hamm mirsch
mit den anern a gemacht!"

In meinem Heimatlande Altenburg (Thüringen ) mutet
einem die Sprache oft chinesisch an. Vater und Sohn waren
zum Markt nach Altenburg gefahren und in einer Ausspan¬
nung abgestiegen, wo sie auch ihre Sachen zum Aufbewahren
abgaben, während beide zum Markt gingen. Beim Nachhause¬
fahren vermißte der Vater seinen Üeberrock und konnte ihn
nirgends finden. Der Sohn fand ihn nach längerem Suchen.
Nun entspann sich folgendes Zwiegespräch zwischen Vater und
Sohn : „Nu sag mer nar , Florus , wu hange en, Hong e Heng?
„Nee, Äoter , Heng honge nich, er Hong Hong." (Erklärung:
„Wo hing der Rock, hing er hinten ?" — „Nein, hinten hing er
nicht, er hing unten ."

ich mir den Zusammenhang schon bilden . . . Aber weißt du,
was dein Onkel sagte?"

Heinrichs Augen flammten und fieberten, sein Atem gmg
schwer. ^ .

„Was sagte er?" Er stieß die Frage so laut hervor, das
alle Anwesenden erstaunt die Köpfe wandten.

„Was er sagte? . . . Man sollte es nicht für möglich halten!
Dein Onkel ist sehr, sehr böse auf dich. . ."

„Was sagte er?"
„Ich sollte schweigen, Heiner !"
„Gib mir Antwort , Mensch!"
„Gut , wenn düs mit aller Gewalt wissen willst, so sage

ich dir 's." Ranzoni wurde ganz leise. „Heiner, er sagte:
Der Junge muß mal gründlich Prügel haben !"

Heinrichs Hand krallte sich um Ranzonis Arm, seine
Augen leuchteten drohend und unheimlich.

„Das hat er gesagt, Ranzoni ?"
„Bestimmt ! Weshalb sollte ich es lügen. Beschwören

kann ich's ! Jedes Wort konnte ich ganz deutlich hören !"
Ranzoni trank sein Bier aus und ging, teuflisch grinsend,

hinaus . Als er draußen wieder auf seinem Wagen saß, mur¬
melte er:

„Die Worte hatte ich gut erfunden . Wenn sie der Schulze
auch nicht gesagt hat — zu fühlen bekommt er sie doch!"

Heinrich saß vor Wut bebend auf seinem Stuhl.
„Wirt !"
„Ja !"
„Was habe ich zu zahlen?"
„Zwölf Große — glaube ich."
Heinrich warf das Geld auf den Tisch. Dann sprang er

in die Höhe, hing die Flinte über die Schulter und eilte
hinaus.

In seinem Innern gärte und kochte es.
Der Junge muß Prügel haben !!
Die Worte jagten ihm das Blut in den Kopf. Wie ein

Wilder rannte er den Berg hinauf . Der Alkohol wühlte m
seinen Eiugeweiden, das Herz klopfte heftig und schnell. Er
konnte nicht mehr gerade gehen und schoß von der einen Sette
des Weges zur andern . Aber die Worte des Onkels trieben
ihn an — er dachte an nichts mehr, nur an den einen Satz:
Der Junge muß mal gründlich Prügel haben!

Als er im Jagdrevier ankam, wollten sich die Jäger so¬
eben das letztemal verteilen, um eine Strecke des Waldes av-
zujagen. Die meisten hatten schon die Rucksäcke voll Hw?"'
einige Rehe lagen mit zusammengebundenen Läufen auf dem
Waldboden, ja sogar zwei Wildschweine waren geschosten
worden.

«Fortsetzung folgt,)
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Der Krieg in der Mandschurei hat erneut den Blick
Europas auf die Ostpolitik gezogen . Die Interessen der
Grotzstaaten Rußland , China und andererseits Japansund Englands stoßen auf diesem Raume aufs schärfste
zusammen. Mit welchem gefährlichen diplomatischenRänkespiel die gegenseitigen Unternehmungen bekämpft
werden, zeigt der nachstehende Aufsatz, den wir dem
trefflichen Buche : „Diplomatische Unterwelt " bon H. R.Berndorff entnahmen.

Herr Tschan Fu ist wohlbeleibt und etwas asthmatisch.
Herr Tschau Fu hat zwei Wohnungen , beide in der chinesischenStadt Schanghai. Die eine ist eine prachtvolle, nach europäi¬
scher Art eingerichtete Villa, die in demjenigen Viertel derZtadt liegt, das durch die Bajonette europäischer Truppen ge¬
schert ist. Auch die langen Kanonen europäischer Kriegs¬
schiffe grüßen freundlich in dieses Viertel hinein. Das ist für
Len Fall, daß Chinesen auf den Gedanken kommen könnten,
auch in der Stadt Schanghai irgendwelche Unruhen hervor¬zurufen, wie sie das innere Land seit Jahren verwüsten. Die
zweite Wohnung des Herrn Tschan Fu liegt im Innern deralten Chinesenstadt, und Weiße Pflegen dieses kleine Häuschenniemals, die enge Gasse, in der es liegt, selten zu betreten.
Herr Tschan Fu übt Len Bemrf eines Bankiers aus , er übtihn noch heute in Schanghai aus , und sein großes, schönesHaus ist allen Europäern bekannt. Darin werden strahlende
Feste veranstaltet, deren Besucher fast ausschließlichEuropäersind, denn Herr Tschan Fu macht Geschäfte mit den Ex- und
Importeuren aller Länder. Er ist ein reicher Herr , der Herr
Tschan Fu.

Er lebt also nun ruhig und gesichert in Schanghai. Das
war nicht immer so. Niemand weiß genau, woher der Ban¬
kier Tschan Fu eigentlich kam. Vor etwa sechs Jahren war
er Plötzlich in Schanghai . Er kaufte sich ein schönes Hausin einem guten Viertel , und er fing an, Waren aus europäi¬
schen Ländern zu importieren . Er zeichnete sich dadurch aus.
Saß er in guten englischen Pfunden im voraus bezahlte, unddas war eine Eigenschaft, die ihn den europäischen Kaus-
leuten lieb und wert machte. Wer in der Lage ist, große Sum¬
men in baren englischen Pfunden im voraus zu bezahlen,kann, wenn er Wert darauf legt, in den großen Städten aller
Welt zu der besten Gesellschaft gezählt werden. Herr TschanFu legte Wert darauf , und so wurde er gezählt.

Es gab eine Menge von Leuten, die sich dafür interessier¬ten, was der Bankier Tschan Fu getan hatte, bevor er nach
Schanghai gekommen war . Die weißen Kaufleute und auch
die Offiziere der fremden Truppen in Schanghai können das
natürlich nicht wissen, denn China ist ein großes Land, in dem
mancherlei Berufe ausgeübt werden, Berufe , die in den Län¬dern der Weißen heutzutage Weder üblich noch möglich sind.
Der englische Nachrichtendiensthatte einmal Veranlassung , sich
mit der Vergangenheit des Herrn Tschan Fu zu befassen, und
infolgedessen deckten Chinesen den Schleier auf, den der Ban¬
kier Tschan Fu schamhaft um seine Vergangenheit gewobenhatte. Nun ist China so endlos weit von europäischen und-
amerikanischen Landen entfernt . Geographisch zwar ist das
nicht so schlimm, aber, um mit unseren Gedanken und unserenEmpfindungen in eine andere Welt, in die Welt der Chinesen,zu reisen, dafür brauchen wir Jahre , wenn wir sie begreifenwollen, und es gibt eine Menge von Leuten, die behaupten,daß es überhaupt unmöglich sei für einen weißen Mann , dieseWelt vollkommen zu erfassen.

Der englische Oberst, der in Schanghai das Leben des
Tschan Fu vor seiner Zeit in Schanghai erfährt , mag sich viel¬
leicht etwas Derartiges gedacht haben, als er bei dem Stu¬
dium der Vergangenheit dieses Mannes unvermittelt folgendesBild vor sich sieht:

China hat Küsten, China hat Flüsse, und auf diesen
Wassern blüht noch heute das Handwerk des Piraten . AnBord ihrer Dschunken stehen diese Räuber , ihre chinesischenSchnurrbärte hängen ihnen seitwärts der Lippe herunter , auf
Sen Decks ihrer Schiffe ist es dunkel, und in dem Augenblick,
in dem sie über die warenbeladenen Schiffe der Kaufleute her-sallen, lodert die Flamme auf, die die Kaufmanns -Dschunke
in Brand setzt, und die Leichen der Schiffer werden von den
Fischen gefressen. Die Posten der Fährleute können in den
Händen einer Piratenorganisation sein, und wer fragt wirk¬
lich danach, ob ein Mensch in China , ob ein Chinese in China
lebt,, oder ob das scharfe Schwert eines Fährmanns seinenKopf gespalten und seinen Leichnam in das Schilf geworfenhat. An den Ufern dieser Flüsse leben eine Art von Vögeln,
Geiern gleich, mit großen Schnäbeln, den Piraten innigst be¬freundet.

An der Spitze einer solchen Bande stand der jetzt der guten
Gesellschaft angehörende Bankier Tschan Fu . Als Preis für
die Waren, die er sich verschaffte, hatte er zu zahlen: die
«Pesen der Piraterei , die Löhne an seine Piratenknechte unddas Leben von ein Paar tausend Chinesen. Wie man sieht,
kaufte er also billig.
. Von außen gesehen, wird das Land China beherrscht von

einer Zentralregierung in Nanking, einer von den internatio¬nalen Mächten anerkannten Regierung . Große Distrikte aberSwt es im Lande, die sich den Anordnungen dieser recht¬
mäßigen Regierung nicht fügen wollen, weil sie von Gene¬
ralen beherrscht werden, für die es vorteilhafter ist, wenn siennen Privatkrieg gegen die Regierung führen . Mit diesen
Generälen glaubt die offizielle chinesische Regierung im Laufe
Ar Zeit fertig zu werden. Schwieriger ist schon ein andererWwchtsccktor zu bekämpfen, der in China Position zu ge¬
winnen fest entschlossen ist. Die Sowjets sind entschlossen,bwU Teile dieses Landes unter ihren Einfluß zu bringen,run steter Zankapfel ist die chinesische Ostbahn, deren Direk¬
tor : gleichzeitig in den Händen der Russen und Chinesen ist.^atz um diese Bahn vor einiger Zeit fast ein offizieller Kriegentbrannt wäre, daß die Armeen dieser beiden Länder schon
gerüstet waren, das ist bekannt.

wenige Mann , der die russischen und politischen Ge-
lchaste in China zu erledigen Pflegt, ist Borodin . Als vorJahren per Diktator der Zentralregierung in Nan-«ng, Marschall Tschiang Kai Schek, seinen nationalen Be-mmngskampf gegen die ohnmächtige Scheinregierung in
FAmg und die von Japan beherrschte Mandschurei begann,ihm hw Sowjetregierung Borodin als finanziellen und
potmschen Berater zur Verfügung . Aber schon nach den erstengroßen Erfolgen merkte der kluge chinesische Marschall, daß esRußland gar nicht so sehr auf die Unterstützung seiner Be-urebungen ankam, als darauf, durch die Person BorodinsZufluß auf die neue chinesische Regierung zu erhalten . Des--Eb trennte sich Tschiang sehr plötzlich von Borodin und seitlener Zeit war Marschall Tschiang Kai Schek in der Mos-t^ r Terminologie vom Befreier Chinas zum Ar-
euerichläckster degradiert . Borodin aber gab den Kampf nichtEr hat von den Sowjets unbeschränkte Vollmacht und

ungeheure Summen erhalten , mit denen er wirken soll. Boro¬

din unterhält ständige Beziehungen zum „christlichen" GeneralFeng, dessen Armee, ebenso wie die Kantonarmee , finanziellvon Borodin unterstützt wurde. Der Hauptaktionsplatz der
bolschewistischen Tätigkeit in China liegt in Kanton , und dasist gleichzeitig Borodins Residenz. Der russische Teil der Di¬rektion der Ostbahn ist ihm unterstellt , und falls sich jemanddafür interessiert, so möge er wissen, daß die Sowjets ihmeinen eigenen Kriegsrat beigeordnet haben, in dem er von den
kommunistischen Militärs Galin , Rugatscheff, Niloff, Tschere-Panoff, Stepanoff I, Remi, Silbert und Tereschatoff unter¬stützt wird. Diese Leute, Borodin an der Spitze, sind dieLeiter der ganzen Wühlarbeit der Sowjets in China . Siedenken heute im allgemeinen noch nicht daran , unter den Chi¬nesen irgendwelche bolschewistische Propaganda zu machen.Für den einfachen Chinesen genügt zunächst einmal die Er¬
weckung eines außerordentlich großen Mißvergnügens gegendie Weißen, die Engländer im besonderen, und so etwas ist
verhältnismäßig einfach, denn nichts ist in der Welt leichterals die Entsachung enger nationalistischer Ideen . Für Boro¬din aber wirkt sich so etwas, wenn auch erst nach langer Zeit,
außerordentlich günstig aus , denn wenn erst einmal die Mästeder Chinesen aus einem nationalen Instinkt heraus über diefremden Truppen , die die offizielle Regierung eisern stützen,herfällt, wenn die Fremden , hauptsächlichdie ehemaligen deut¬
schen Offiziere, die in den chinesischen Truppen Dienste tun,erschlagen oder aus dem Lande hcrausgeworfen worden sind,dann wird es für die Sowjets viel einfacher sein, in ChinaFuß zu fasten. Es gab aber einmal eine Zeit, in der Borodinglaubte, diese Ziele mit einem Gewaltstreich zu erreichen.

Der Bankier Tschan Fu liegt auf dem Bauch. Neben ihm,in dem Arbeitszimmer feiner Villa, steht sein Buchhalter , derdie Aufgabe hat, den Herrn Tschan Fu wieder aufzuheben,wenn er nicht mehr auf dem Bauche liegen will. Mit denkleinen fleischigen Händen, die mit französischer Seife ge¬
waschen sind, deren Fingernägel lang und spitz, glänzend Po¬liert sind, schiebt Tschan Fu auf einer großen Karte , die aufden Matten des Fußbodens ausgebreitet ist, Fähnchen inallerlei Farben auf kleinen Holzblöckchen hin und her. DerBuchhalter liest aus einem Bündel von Papieren , das er inder Hand hält , immer einige Sätze, und dann schiebt TschanFu ein paar Fähnchen hin und her. Diese Fähnchen auf den
Holzblöcken laufen nur auf den blau gezeichneten Läufen derFlüsse, stehen nur an den Küsten des Landes. Tschan Fu ver¬schafft sich lleberblick über den Stand seiner Dschunken undGeschäfte.

Plötzlich klopft es an die Tür . Ein Diener meldet demSekretär , der einen kleinen Spalt öffnet, daß draußen einHerr sei, der Len hochwohlgeborenen Banker Tschan Fu
sprechen möchte. Er reicht eine Besuchskarte durch den Tür-fpalt , und der Sekretär meldet seinem Herrn , daß der DoktorWu um die Ehre bitte, mit Herrn Tschan Fu sprechen zudürfen. Der Doktor Wu muß warten , denn jetzt wird HerrTschan Fu aufgehoben, er will jetzt nicht mehr auf demBauche liegen, und dann müssen auch die Karten und dieFähnchen sorgfältig in einem verborgenen Fach in der Wanduntergebracht werden.

Der Doktor Wu ist ein großer hochgewachsener Chinese,der auf europäischen Hochschulen studiert hat und der HerrnBankier Tschan Fu gut kennen muß, denn er redet ihn mit„alter Pirat " an und setzt sich ohne viel Umstände in einenLedersessel. Tschan Fu ist verstimmt. - Er liebt den DoktorWu nicht sonderlich, denn einmal hat er ihm ein Geschäft vor¬geschlagen, das fehlgegangen ist und bei dem der Bankiereinen ganzen Haufen guter englischer Pfunde zugesetzt hatUnd schon fängt Doktor Wu wieder an, und er sagt, Laß ergekommen sei, um mit Tschan Fu ein großes Geschäft zumachen. In der Haltung dieses Doktors Wu liegt etwas, dasden Bankier stutzig macht. Mit dem Doktor Wu zusammenhat Tschan Fu einmal Geld verloren . Nun sollte man an¬nehmen, daß der Besucher Ursache habe, bescheiden und einwenig verlegen zu sein. Außerdem muß Doktor Wu wissendaß der Bankier genau darüber unterrichtet ist, daß der Chinese mit dem Doktorgrad im Grunde genommen ein Habenichts ist. von dem niemand Weiß, was er in den chinesischenHauptstädten eigentlich treibt und wovon er lebt. Er hateuropäische Sitten angenommen, wohnt in den großen Hotels,verfügt aber persönlich über keinerlei Geldmittel . So einarmer Schlucker hätte begründeten Anlaß , sich in dem Arbeitszimmer des reichen Bankiers ehrerbietig zu benehmen. DaßDoktor Wu tut das nicht, daß er sogar ein bißchen unverschämt ist — wer sagt auch zu einem Mann der guten Gesellschaft „alter Pirat " — stört Tschan Fu . Er wittert etwasund wartet ab.
Doktor Wu fängt an zu reden. Er erinnert Len Bankierdaran , daß dieser doch über ausgezeichnete Transportmittel inganz China verfüge, mit Lenen es ihm ein leichtes sei, eineMenge von Waren durch das Land zu schaffen, von wo undwohin es ihm beliebe. Tschau Fu hört zu, sagt aber nichts.Doktor Wu fährt fort und sagt, daß es eine bestimmte Artvon Waren gäbe, die man nur durch einen sehr zuverlässigenund verschwiegenen Mann transportieren könne.
„Welcher Weg?" fragt Tschan Fu.
„Von Kanton , wo diese Ware schon lagert , bis hinein indie Stadt Schanghai", antwortet Doktor Wu.
„Wieviel Ware ist es?"
„Es ist so viel Ware, daß all Ihre Barken und Schiffeund alle Ihre Knechte und Wagen einen Monat lang Tagund Nacht unterwegs sein werden, ja, Laß Ihr Euch noch ein¬mal so viel Schiffe und Fahrzeuge hinzukaufen müßt , alsIhr schon besitzt."
Tschan Fu fängt an, höhnisch zu lachen:
„Und wer soll diese Anschaffungen bezahlen?"„Ich", sagte Doktor Wu, und er erntet einen Heiterkeits¬erfolg. Da zieht der Doktor aus seiner Tasche einen Scheckund sagt:
„Ich gebe Ihnen eine Anzahlung von fünfzigtausendnordamerikanischen Dollar ."
Bankier Tschan Fu steht auf, er geht um den Doktor, derlang und hager und mit gleichgültigem Gesicht in dem Sesselsitzt, herum. Dann streckt er mit einem Ruck seine Hand aus:„Ich weiß noch nicht, ob ich auf Las Geschäft eingehe! Aber,Doktor Wu, zeigen Sie mir einmal den Scheck! Doktor Wu!Bemerken Sie , Doktor Wu, was ich sagte: „Ich weiß nochnicht, ob ich auf das Geschäft eingehe", aber ich müßte denScheck einmal sehen."
Der Bankier Tschan Fu faltet Len Scheck, den er nurzur Ansicht erhält , der zusammengekniffen ist, auseinander,und dann läßt er ihn sofort fallen, als wenn er etwas Ent¬

setzliches angefaßt habe. Der Scheck liegt auf dem Boden, undder Bankier Tschan Fu stellt sofort seinen Fuß auf diesesStück Papier , und er sieht sich in seinem Zimmer, in dem
Loch niemand ist, scheu um, ob auch ja niemand entdeckt habe,

was für eine Unterschrift auf diesem Scheck steht. Dann ziehter den Fuß langsam zurück und zischt dem Doktor Wu zu:„Nehmen Sie den Scheck auf !"
Doktor Wu greift mit seinem langen Arm über die Lehnedes Sessels zum Boden. Er nimmt den Scheck und lächeltetwas, als er die Unterschrift betrachtet, vor der der Bankiereine so Panische Angst hat.
„Borodin " steht klar und deutlich auf dem Scheck, der aufeine Bank in Kanton ausgestellt ist.
Menu Sie dieses Papier nicht wollen, Herr BankierTschan Fu ", sagt Doktor Wu, „dann kann ich Ihnen aucheinen andern Scheck geben."
Tschan Fu sagt : „Zeigen Sie ihn mir zuerst."
Doktor Wu zieht aus der Tasche ein Scheckbuch und

schreibt eine Anweisung auf eine Bank in Schanghai aus überden Betrag von fünfzigtausend USA -Dollar.
Tschan Fu nimmt den Scheck, ruft die Bank an, und be¬kommt die Antwort , daß der Scheck honoriert wird. Danjrreibt er sein Kinn und setzt sich in seinen Sessel. Doktor Wubll nun erzählen, wie das Geschäft im einzelnen gedacht sei.Von den Waren , die zu transportieren sind, wird bei derUnterredung zwischen dem Bankier Tschan Fu urst> demDoktor Wu nicht gesprochen. Lediglich die Größe von Kisten,die befördert werden müssen, wird erwähnt , die Menge unddas Gewicht der einzelnen Posten wird besprochen, dennTschan Fu hat eine panische Angst davor, das Wort „Waffen"in den Mund zu nehmen. Die chinesische Polizei in Schanghaiarbeitet , aufgestachelt vou den Vertretern der europäischenund amerikanischen Mächte, sehr schnell, und Tschan Fumöchte ungern in der Blüte seines Reichtums und seinerJahre einen Galgen zieren. Nach vielen Stunden sind DoktorWu und Herr Tschan handelseinig. Der Bankier wird alleeine Transportmittel zur heimlichen Beförderung dieserWaffen zur Verfügung stellen.
Am Abend geht der Doktor Wu in das Chinesenviertel.Er verschwindet in winkeligen Gassen, und er kriecht schließ¬lich durch den niedrigen Eingang eines verfallenen kleinenHauses.
Der englische Geheimdienst hat in Schanghai viel zu tun.Niemals kann es England natürlich , infolge mannigfachiirInteressen , zulassen, daß die Sowjets wirklich in China Fußfassen. DU Agenten des Sowjets aber sind in China all¬gegenwärtig. Hunderte von Leuten spionieren die militär-rische Lage der einzelnen Armeen aus, und Dutzende vonLeuten versuchen, die politischen Absichten der Gegner festzu-'tellen .Diesem Schwarm von Menschen arbeitet in der Haupt¬

sache der englische Geheimdienst entgegen. Nicht mit Hunder¬ten und Dutzenden von Agenten, sondern mit ein paar Men¬schen, denen derartige Erkundungen aber Lebensberuf und
Lebenszweck geworden sind. Diesen Leuten ist der Doktor Wuausgefallen. Eines Abends, nach der Unterredung mit demBankier Tschan Fu , saß er in der Halle seines Hotels in einemgrößeren Kreis von Kaufleuten aus Schanghai , Weißen undgelben, und da erzählte er, daß er an einem ganz bestimmtenTage der vergangenen Wochen in Peking gewesen sei. In
diesem Kreise aber saß ein englischer Agent, der offiziell Ber - -trcter einer Maschinenfabrik war und dem der Doktor Wu
schon seit langer Zeit verdächtig war, und dieser Mann wußteganz genau. Laß der Doktor an diesem Tage, den er nannte,nicht in Peking, sondern in Kanton gewesen sei, und LaKanton der Hauptsitz Borodins ist und da alles Unheil inChina , an englischen Maßstäben gemessen, von Borodinkommt, so war der Doktor Wu von diesem Tage an geliefert.Als er in dieser Nacht aus der Halle des Hotels, in dem erauch wohnte, auf die Straße trat , wurde er schon beobachtet,und so wußte der englische Nachrichtendienst, daß er in späterNachtstunde noch in das Haus des Bankiers Tschan Fu ge¬gangen und dort stundenlang verblieben war.

In Schanghai gibt es mancherlei Vergnügungen fürWeiße und gelbe Männer . Diese Vergnügungen werden mei¬stens von weißen oder gelben Frauen bestritten, das pflegtnicht nur in Schanghai der Fall zu sein, derartige Umständepflegen aber gleichfalls von den geheimen Nachrichtendienstenaller Mächte ausgenutzt zu werden. In Schanghai kommt
noch ein Umstand hinzu, der für Nachrichtenagenten größerenStiles sehr vorteilhaft ist, wenn sie sich in die Privatange¬legenheiten von Chinamännern mischen wollen.

In Schanghai gibt es elegante kleine Lokale, in denenWeiße und reiche Chinesen durcheinander sitzen, um sich zuamüsieren. In einem deutschen Lokal tritt MademoiselleMarie auf, und sie ist die große Attraktion dieses Unterneh¬mens. Sie tanzt und sie singt kleine Chansons in allen euro¬päischen Sprachen, die in ihren Heimatländern vor vielenJahren einmal sehr beliebt waren. Mademoiselle Marie ist
schön und wohlgebaut, und das spielt eine gewisse Rolle beiihren Tänzen, bei denen sie außer einem schmalen Gürtelkeinerlei Kleidungsstückezu tragen pflegt. Das ist eine Dar¬bietung, die auch in Schanghai nicht ganz den Reiz der Mu¬hest hat , die aber für Chinesen eine unerhörte Sensation dar¬stellt, denn öffentlich pflegen Weiße Frauen vor gelben Män¬nern außerordentlich selten unbekleidet zu tanzen.

Der Bankier Tschan Fu ist ein Mensch, der nach mancher¬lei Abenteuern , bei denen es hart herging, seine Ruhe habenwill. Zwar hat er sich soeben in ein Geschäft mit dem DoktorWu gestürzt, das auch nicht gerade allzu ungefährlich ist, aberer tröstet sich damit, daß er ja nicht zu wissen braucht, wasdie Kisten enthalten , die er transportieren lassen soll. Der¬artige Emotionen kann er nicht vermeiden, wenn er seinemVermögen noch erhebliche Summen zufügen will, aber vonallen sonstigen Anstrengungen und Aufregungen hält er sichfern. Er sitzt in seinem schönen großen Hause, hat hoch¬mögende weiße und gelbe Leute zu Gast, und er verfügt sogarüber einen französischen Koch, und so hat er alles, was ihmbegehrenswert erscheint, in den Wänden seines eigenenHauses.
An einem Morgen erscheint ein junger Engländer beiihm, der hat wertvolle Empfehlungsschreiben großer eng¬lischer Jmporteurfirmen Lei sich, und er möchte mit dem

Bankier Tschan Fu einmal darüber prechen, wie ein umfang¬reicher Maschinentransport in das Innere des Landes bewerk¬
stelligt werden könnte. Hier naht sich dem Bankier ein recht
ergiebiges, legales und ungefährliches Geschäft. Der Eng¬länder sagt, daß er erst verhältnismäßig kurze Zeit in Schang¬hai sei, und er möchte doch furchtbar gern einmal mit einem
Manne , der die Stadt gut kennt, bummeln gehn. Tschan Fukann sehr schlecht nein sagen, denn ihm winkt das gute Ge¬schäft, und so verabredet er sich mit dem Engländer , und amAbend gehen sie beide aus . Der Engländer möchte gern einbestimmtes Lokal besuchen, und so finden sich die beiden indem Etablissement ein, in dem Mademoiselle Marie zu tanzenPflegt.

In der Zwischenzeit ist die Lage in der guten Stadt
schanghai ein wenig- unsicher geworden. Die Engländerschien ganz genau, daß sich unter den Chinesen derjenigenBevolkerungsklasse, die für die Absichten der Sowjets inr-rragc kommen, immer mehr Waffen anfinden . Es hat auchden Anschein, als ob eine Offensive derjenigen Generäle, die

gemeinsames Spiel treiben, gegen die recht¬mäßige Regierung bevorstünde. In diese Erwägungen hineinm dm Mitteilung gekommen, daß ein Doktor Wu, der außer¬ordentlich verdächtig sei, mit dem reichen und vielvermögendenBankier Tschan Fu irgendwelche geheimnisvolle Dinge treibe.Der englische Nachrichtendienst aber meint, daß MademoiselleMarie schon erfahren würde, was da spielt. (Forts , folgt.)
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fr. Nun fiel die Entscheidung in Sachen des Staats¬

kommissars für den Südfunk . Staatskommissar wurde Ober¬
regierungsrat Vögele von der Pressestelle des Staatsmini¬
steriums. Er ging aus der Presse hervor, steht dieser also so
nahe wie dem Rundfunk. Aus dem Staatskommissar , dem
Intendanten und auf dem Programmleiter liegt nach der
neuen Ordnung des Rundfunkwesens das Hauptgewicht Lei
der Programmgestaltung . Der neue Staatskommissar ist aber
auch auf dem Gebiete des Rundfunks kein Fremder . Er setzte
sich publizistisch in einer Schrift für ihn ein, als noch weite
Kreise gleichgültig waren . Andererseits bietet die Persönlich¬
keit von Oberregiernngsrat Vögele Gewähr, daß wahre Pari¬
tät und wahre Volksbildung Zielpunkte des Programms blei¬
ben. Die Bedeutung des Rundfunks als Volksbildungsmittel
ist immer noch im Wachsen begriffen. Umsomehr tun Persön¬
lichkeiten not, welche die geistigen, sozialen und kulturellen
Kräfte, die ganze Struktur des Schwabenlandes genau keimen,
andererseits einen weltanschaulichklar nmrissenen Standpunkt
haben, welcher vornehm, ohne Vorurteil , mit ruhigem Urteil
und klarem Blick für die Dinge zu Handhaben ist. Dem Süd¬
sunk muß das Zenguis ausgestellt werden, daß Ungereimt¬
heiten frivoler Art , welche im Familienkreise als fatal emp¬
funden wurden, weithin ansgeschaltct sind. Freilich verur¬
sachen Kräfte wie Haust Niese auch heute noch Unbehagen.
Die ganze Tonart ist und bleibt ein Fremdkörper am Fami¬
lientisch. Gute volkstümliche Kost waren vor allem der „Sn-
detendeutsche" und der „Grazer Abend". Bei letzterem wurde
nicht nur gut gesprochen, auch die anschauliche, dichterisch be¬
schwingte Form des Gebotenen fesselte in hohem Maße . Volks¬
tümlich und doch einwandfrei war auch der „Bunte Abend"
aus der Liederhalle. Einige Stellen hätten zwar auch hier
gemildert werden können. Man wird uns zugute halten, daß
wir hinsichtlich des im Familienbereiche gehörten Wortes einen
anderen Maßstab anlegen als im Saale selbst. Ausgezeichnet
war das Klavierspiel der Geschwister Schwarz, einheitlich, wie
aus einem Guß, getragen vor prickelndem Reiz, die Passagen
wie durchsichtiges Filigran . Das Gebiet des Sports wurde
berührt durch den Bericht aus Basel über das Gordon -Ben-
net-Wettfliegen der Freiballone , desgleichen durch den Fnß-
ball-Länderkampf Deutschland-Schweden; das Gebiet der Tech¬
nik durch das Gespräch über den Geigenbau, ein besonders
fesselndes Kapitel, zumal auf Schallplatten alte Meistergeigen
gehört wurden. Diese Welt mit ihren Geheimnissen übt immer
ihren Zauber . Originell waren auch die Schallplatten , ge¬
boten von Hans Rosband , „Baritone singen". Welche Gottes¬
gabe ist doch die menschliche Stimme , zumal wenn sie uns
entgegentritt mit diesem Adel, dieser Weichheit, diesem Um¬
fang nach Höhe und Tiefe. Rosband wußte diese Stunde mit
der ihm eigenen liebenswürdigen Art eiuzukleiden. Rosbaud
ist sicher ein liebenswürdiger Mensch auch als „Diktator " über
sein Orchester. Das Hörspiel „Trebitsch-Lincoln" wird ver¬
schiedene Beurteilung finden, und doch kann dieser merkwür¬
digen Gestalt ans dem Schachbrett der Welt-Diplomatie nie¬
mand sein Interesse versagen. In Oberschwabcn hat man es
dankbar empfunden, daß am 26. September des Heimatfor¬
schers und Heimatdichters Michael Buck gedacht wurde, der
schon als Mensch und Charakter ein Denkmal verdient. Vom
letzten Sonntag sei vor allem die Reichssendung aus Leipzig
angemerkt, eine Morgen - und Sonntagsgabe , die das Herz
groß und weit stimmte. Wie notwendig ist das heute, wo bei
so vielen Menschen die Lebenshaltung an der untersten Grenze
angelangt ist_
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Stuttgart (Mühlacker) 833 I<h 36» m

Freiburg i. Br . 527 kh 569 m
Südfunkprogramm vom 2. bis 8. Oktober 1932

Wochentags: 6.00 Zeitangabe, Wetterbericht, anschl.:
Gymnastik (A. Glucker) ; 6.30 a. Ffm.: Gymnastik; 7.00 Wetter¬
bericht; 11.00 Zeitangabe, Wetterbericht, Nachrichten; 11.15 biZ
11-30 Badisches Funkwerbungskonzert ; 11.45 Funkwerbungs-
Konzert der Reichspostreklame Stuttgart ; 13.10 Zeitangabe,
Wetterbericht; Nachrichten, 14.00—14.30 Funkwerbungskonzert
der Reichspostreklame Stuttgart ; 18.15 Zeitangabe, Wetter¬
bericht, Landwirtschaftsnachrichten; 18.55 Zeitangabe, Wetter¬
bericht; 22-30 Zeitangabe, Wetterbericht, Nachrichten, Bekannt¬
gabe von Programmänderungen . — Abkürzungen: a. Ffm.

aus Frankfurt am Main , a. Abg. — aus Freiburg im
Breisgaul a. Karlsr . — aus Karlsruhe , a. Mhm . aus
Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe sind aus Stuttgart.

«
Sonntag , 2. Oktober. 6.30 aus Königsberg : Großes Mili¬

tärfrühkonzert , anl . d. 85. Geburtstags des Reichspräsidenten;
8.00 Wetterbericht, Nachrichten, anschl. Gymnastik; 8.30 a. Fbg.:
Deutsche Tanzmusik; 0.30 a. Karlsr .: Kammermusik badischer
Komponisten; 10.40 Evang . Morgenfeier ; 11.30 aus Leipzig:
Joh . Seb. Bach, Kantate zum 19. Sonntag nach Trinitatis;
12.00 a. Karlsr .: Anläßl . der Karlsruher Herbsttage: Ein
Wandertag im Lied; 13.00 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.15 a.
Heidenheim: Schwäbische Lieder ; 14.00 Stunde d. Landwirts:
Schallplattenbericht von der Melkereischule in Aulendors; 14.30
Erica Morini spielt (Schallplatten); 15.00 Kinderstunde „Zum
Welttierschntztag"; 16.00 Autorenstunde : Dr . Josef Wenter;
16.30 a. Calw : Konzert des Liederkranzes Calw ; 17.25 Unsere
Heimat, Eine Folge örtlicher Uebertragungen zur Heimat¬

kunde, Ladenburg-Weinheim, Tabak und Mandeln ; 18.25
Sportbericht ; 18.40 Lieder zur Laute ; 19.00 a. Berlin : Feier¬
stunde zum 85. Geburtstag des Reichspräsidenten von Hinden-
burg ; 20.00 Zwei musikalische Märchen, Mozarts Regniem —
Gevatter Tod ; 20.20 aus Baden -Baden : Reger -Fest, Orchester¬
konzert; 22.00 Anekdoten; 22.45 ans Philadelphia (USA .) :
Hindenburg -Feier, Botschaft des Präsidenten der Vereinigten
Staaten von Nordamerika an Hindenburg ; 23.05 Sportbericht;
23.15—24.00 a. Köln : Nachtmusik.

Montag , 3. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 Lieder; 10.20 AmerikanischeUnterhaltungsmusik
ans der Oskalydorgel; 10.40 Liederstunde; 12.00 a. Pforzheim:
Mittagskonzert ; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30 Spani¬
scher Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Englischer Sprachunter¬
richt für Anfänger ; 17.00 a. München: Nachmittagskonzert;
18.25 a. Mhm.: Musikpädagogischer Vortrag von H. Real;
18.50 a. Ffm.: Englischer Sprachunterricht ; 19.30 a. Ffm.:
Militärkonzert ; 21.00 a. Ffm.: Auf dem Lande, eine Hörfolge;
21.30 Lieder und Duette ges. v. Gerda Hansi u. Hans Hanns;
22.00 Lyrik aus Frank Wedekinds „Vier Jahreszeiten ", gelesen
von Pamela Wedekind; 22.45 Schachfunk:. Schachkurs für An¬
fänger ; 23.15—24.00 a. München: Nachtmusik.

Dienstag , 4. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzrt auf Schall¬
platten ; 10.00 a. Mhm .: Duette für 2 Soprane ; 10.20 Schul¬
funk: Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat, III. Obst und
Beeren ; 12.00 a. München : Unterhaltungskonzert ; 13.30 aus
Köln : Mittagskonzert ; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterr.
für Fortgeschrittene; 16.00 Blumenstnnde ; 16.30 Frauenstnnde:
Vortrag von Frau Rehm : Welche Aufgaben hat die Frau als
Staatsbürgerin ? ; 17.00 a. München: Nachmittagskonzert;
18.25 Vortrag von Oberregierungsrat Mailänder : Zur Win¬
ternothilfe ; 18.50 Vortrog von Amtsgerichtsdirektor Dr . Kallee
„Notverordnung und Tarifvertrag "; 19.30 a. Fbg. : Unterhal¬
tungskonzert des Freiburger Zitherqnartetts ; 20.00 a. Bres¬
lau : „Aus der Grafschaft", Ein Spiel nach Volksliedern der
Grafschaft Glatz; 20.40 a. Mhm .: Richard Wagner -Abend;
22.45—24.00 Tanzmusik auf Schallplatten.

Mittwoch, 5. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall-
platten ; 10.00 a. Fbg. : Kammermusik; 12.00 Schallplatten : W.
Fnrtwängler dirigiert ; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 16.00
Kinderstnnde: Reise mit dem Mikrophon nach Eßlingen ; 17.00
a. Ffm.: Nachmittagskonzert; 18.25 Vortrag von Prof . G.
Kolb: Bildhaftes Gestalten als Aufgabe der Volkserziehung;
18.50 Wiederholung ans dem Dienstag -Programm : Ans dem
Wirtschaftsleben unserer Heimat : Obst und Beeren ; 19.30 Un¬
terhaltungskonzert ; 20.30 a. Karlsr .: Karlsruhe , ein Städte¬
bild; 21.30 Das Leipziger Streichtrio spielt; 22.45—24.00 ans
Köln : Nachtmusik.

Donerstag , 6. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert ans Schalls-
Platten ; 10.00 Lieder von Emil Sjögren ; 10.30 Das Bndapester
Trio (Schallplatten ); 12.00 a. Mhm .: Unterhaltungsmusik für
Blasorchester; 13.30 Schallplatten : Die Comedian Harmonists;
14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00 Englischer Sprach¬
unterricht für Anfänger ; 15.30—16.30 Stunde der Jugend (für
die 14—17jährigen); 17.00 a. Köln : Nachmittagskonzcrt; 18.25
Vortrag von Prof . Dr . H. Driesch, Leipzig: Der Vitalismns;
18.50 Vortrag von Dr . Gertrud Bänmer : „Die Jugend im
deutschen Daseinskampf" ; 19.30 Volkslieder, gesungen vom
Fnnkchor; 20.00 a. Ffm.: Konzert ; 21.00 a. Ffm.: Der Fall der
Valerie C., ein mediz. Lehrstück; 22.00 Sonate für Klavier und
Violine in D -Dur Op. 12 Nr . 1 von Beethoven; 22.20 Zeit¬
angabe usw.; Funkstille für Fernempfang.

Freitag , 7. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert aus Schallpl.;
10.00 a. Mhm .: Cello und Klavier ; 12.00 a. Ffm.: Unterhal¬
tungskonzert ; 13.30 Tenöre singen von Liebe (Schallplatten );
14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;
17.00 a. Köln : Nachmittagskonzert; 18.25 Vortrag von Dr.
Lenore Kühn : Rund um die Insel Mytilene ; 18.50 a. Mhm .:
Aerztevortrag : Leibschmerzen im Kindesalter ; 19.15 Zeitang .,
Wetterbericht, Uebersicht über die Hanptveranstaltungen der
kommenden Woche in Esperanto ; 19.30 Lessing und wir, Ein¬
führung in den Lessing-Zyklns ; 20.05 a. d. Festsaal der Lieder¬
halle: Symphoniekonzert des Philh . Orch-, Solistin : Erica
Morini (Violine); 22.45 Tanzmusik auf Schallplatten ; 23.15

bis 24.00 a. d. Usa-Palast Stuttgart : „Den Nachtregen regnen
hören in Karasaki", ein Melodram nach einer japanischen No¬
velle aus dem Zyklus „Die acht Gesichter am Biwasee".

Samstag , 8. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall-
platten ; 10.00 Klaviermusik gespielt von Emmy Stilling ; lg.M
Concerto Nr . 4 in D-Dur von Mozart (Schallplatten ) ; 12.U
Lieder, gesungen von Hans Hofele; 12.50 Szenen aus „Ma¬
dame Butterfly " (Schallplatten ); 13.30 Mittagskonzert ; 14.M
Schallplatten : Marek Weber und sein Orchester; 15.30 a. Ffm.:
Stunde der Jugend : 1. Märchen von Andersen, 2. Der Schü¬
lermusikchor der Oberklasse der Volksschule Schlitz; 16.30 Zi¬
therkonzert; 17.00 a. München: Nachmittagskonzert; 18.2z
Reg.-Baurat a. D. Dr . W. Fuchs spricht über „Holz und
Stahl im Kleinwohnungstypenbau "; 18.50 Vortrag von Dr.
Josef Bihl : „Volkscharakter und Public School in England";
19.30 a. Karlsruhe : Lieder aus der späten Romantik ; 20.M
ans Schwenningen : Bunter Abend; 22.45—24.00 ans Buda¬
pest: Zigeunermusik.

Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . hygienische Einrichtung , 3. römischer

Gott , 5. Stadt in Oberitalicn , 7. Autounfall , 8. Schlange,
9. Nebenfluß der Saale , 12. Berg bei Jerusalem , 14. Ansied¬
lung , 15. Teil des Baumes , 16. Genußmittel , 18. Franenname,
19. Felsart . — Senkrecht:  1 . Schiffsteil, 2. Fluß in Süd¬
deutschland, 3. öffentliche Körperschaft, 4. Schiffseitc, 6. Sohn
Davids , 7. Bodenbelag, 10. Verneinung , 11. Zeitmesser, 12.
Stadt in Japan , 13. Eßgerät , 15. persönliches Fürtoort,
17. Landeplatz.

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort -Rätsel : Waagerecht:  1 . Staub , 4. Kafj«,

7. Rechen, 8. Tulpe, 9. Mammon , 12. Ehe, 14. Ben , 16. Arktis,
18. Karst, 19. Spalte , 21. Elster, 22. Ebene, -senkrecht:
1. See, 2. Achim, 3. Banane , 4. Kutte, 5. Falter , 6. Eremit,
10. Muskel, 11. Oberst, 13. Hausse, 15. Notar , 17. Klaue,
20. Tee.

Stlben -Rätsel : Jugendsünden werden Altersschwächen.
1. Jordan , 2. Ulme, 3. Granada , 4. Emma, 5. Nullpunkt,

6. Dattel , 7. Stiefel , 8. Umbrien, 9. Elise, 10. Nachschlagewerk,
11. Derwisch, 12. Erna , 13. Nahe, 14. Weichsel, 15. Elle, 16.
Rhone.

3 Minuten kochen, nicht nur überbrühen . . . In jedem
Kathreiner -Körnchen steckt innen ein dicker kaffeebraunerKern
ans glitzerndem Röstmalzzucker — der Röstmalzkcrn, wie mm
sagt. Dieser Röstmalzzucker löst sich im Wasser auf, wenn der
„Kathreiner " richtig — volle 3 Minuten lang ! — durchgekocht
wird. Das gibt dann das Volle, das Vollmundige, das sich jo
gut mit den andern feinbittern Aromastoffen des Kathreiner
verbindet, das gibt dann den guten Geschmack. Der Röst¬
malzkern, der macht's . . . der Gehalt macht's!

MW
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Eine Medaille zum 85. Geburtstag des Reichspräsidenten
Has bayerische Hauptmünzamt hat eine Medaille anläßlich des 85. Geburtstags des Reichspräsidenten ausprägcn lassen,
die von dem Münchener Bildhauer Karl Götz entworfen wurde. Sie zeigt auf der Vorderseite das Porträt Hindern
burgs und auf der Rückseite eine Teilfigur aus dem Hindenburg 'schen Familienwappen mit der Umschrift: „Dum

Gottes Gnade Schntzherr des deutschen Volkes".

mii-pSiÄI sikLLKtsz Htzeksm
1. Bereite eine kalte Persillauge . I Eßlöffel persil aus je 2 Liter Wasser. Wasche

das Wäschestück kurz durch, vermeide Reiben und wringen.

2. Spüle gut in kaltem Wasser. Etwas Rüchenessig im ersten Spülwasser frischt die
Farben aus.

3 . Drücke das Stück vorsichtig aus — nicht wringen — und rolle es mehrmals in
Tücher ein und aus.

4. Wollsachen richtig in Form ziehen, aus tuchbedecktemTisch liegend trocknen lassen.
Niemals Wolle auf Wolle.
Runstseidene Sachen noch feucht mit mäßig warmem Eisen unter Ruflage eines
Tuches bügeln.

Ist abends dertzimniel grau,ohne Sterne,
dann ist verwiegen nicht mehr ferne. I
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